
D r. A lfred  Kaltenbach, N aturbistorisches M useum  W ien:

W  anderheusdhrecken

Im Anschluß an den Artikel über „Heu­
schreckeneinfälle am Westufer des Neu­
siedler Sees 1682/93 und 1749“ im letzten 
Heft, bringen wir nachstehend einen ein­
schlägigen, zoologischen Beitrag.

Kaum  ein anderes Insekt hat die Phan­
tasie und mythische V orstellungendes Men­
schen in gleichem M aße angeregt, wie die 
W anderheuschrecke. W ir kennen Stellen in 
der Bibel (Zweites Buch Mose, Kapitel 10: 
Die achte Plage, die über die Ägypter kam ), 
auf sumerischen und babylonischen K eil­
schrifttafeln und in m ittelalterlichen chine­
sischen, persischen und europäischen Hand­
schriften, die auf W anderheuschrecken Be­
zug nehmen. M eist handelt es sich um 
Gebete oder Beschwörungen, durch die man 
den Einfall des freßgierigen Schwarmes und 
die sich daranknüpfende Verödung der G är­
ten und Felder zu verhindern hoffte. Auch 
die Heeresm acht altorientalischer Könige 
wurde gelegentlich mit einem Heuschrecken­
schwarm  verglichen; als Unglücksboten, die 
H ungersnot, Kriege und Seuchen ankünden, 
w aren sie zu allen Zeiten bei der Bevöl­
kerung der wärm eren Landstriche der Erde 
gefürchtet.
Die allen Chroniken enthalten richtige 
Beobachtungen und phantastische Ü bertrei­
bungen in einem bunten Mosaik, sodaß eine 
D arstellung des Bildes der W anderheu­
schrecke, wie es uns die moderne N aturw is­
senschaft zeichnet, und eine kurzgefaßte 
Übersicht über die Probleme, die sich aus 
ihrem Auftreten ergeben, von allgem eine­
rem  Interesse sein dürften.

UPas sind, IP anderheuschrecketi?

Zunächst ist festzustellen, daß der Begriff 
„W anderheuschrecke“ weder eine bestimm te 
H euschreckenart bezeichnet, noch vielleicht 
eine Gruppe besonders nahe verwandter 
Form en umfaßt. Dieser Begriff ist vielmehr 
biologisch zu verstehen und wird auf eine 
Reihe von Feldheuschrecken verschiedener 
Fam ilienzugehörigkeit angewandt, die aber

insgesamt die Fähigkeit besitzen, sich unter 
bestimmten klimatischen Voraussetzungen  
massenhaft zu vermehren und W ander­
schwärme zu bilden. Feldheuschrecken  
(Acridioidea) können von der zweiten gro­
ßen Gruppe der Springschrecken, den Laub­
heuschrecken (Tettigonioidea), wenn not­
wendig, recht leicht durch die kürzeren, 
stabförmigen (nicht borstenförmigen) Füh­
ler, dreigliedrige Füße (bei den Laubheu­
schrecken sind vier Fußglieder vorhanden) 
und die kurze (nicht säbel- oder sichel­
förm ige) Legeröhre des Weibchens unter­
schieden werden. Wie alle übrigen Feldheu­
schrecken sind auch die W anderheuschrek- 
ken (von pathologischen Ausnahmefällen 
abgesehen) reine Pflanzenfresser. 
W anderheuschrecken besiedeln m it Aus­
nahme der großen W üsten- und Urwald­
gebiete fast die ganze Erde zwischen dem 
55. Grad nördlicher und dem 45. Grad süd­
licher Breite. In manchen Ländern hat die 
intensive Bodenbewirtschaftung besonders 
günstige Voraussetzungen für M assenver­
m ehrung und Schwarmbildung geschaffen. 
Anderseits treten W anderschw ärm e nicht 
überall im Verbreitungsgebiet auf, wie wir 
gleich sehen werden.

W ie kom m t es zur Schw arm bildung?

In dem von W anderheuschrecken bewohn­
ten T erritorium  können wir mit Prof. 
W eidner, Hamburg, drei biologisch ver­
schiedenwertige Landflächen unterscheiden:
1. Verbreitungsgebiet: Zusagende klim ati­
sche Bedingungen und eine ausreichende 
Nahrungsgrundlage sichern den Fortbestand  
der A rt. Periodische oder doch regelmäßige 
Umwelteinflüsse (W etterunbilden, Feinde, 
Parasiten usw.) halten jedoch die Indivi­
duenzahlen in normalen Grenzen und ver­
hindern eine übermäßige Verm ehrung.
2. Ständige Schwarmbildungsgebiete: Die
hier herrschenden optimalen Lebensbedin­
gungen führen in klim atisch besonders 
günstigen Jahren zu Massenvermehrungen.
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Da diese Schwarmbildungszentren häufig 
an Gebiete grenzen, die den W anderheu­
schrecken keine geeigneten Lebensbedin­
gungen bieten, steigt die Bevölkerungs­
dichte in solchen Jahren stark an, und durch 
diese Situation werden infolge des bald auf­
tretenden Nahrungsmangels Schwarmbil­
dung und Abwanderung indirekt gefördert. 
3 .Einfallszone  wird das außerhalb des pri­
mären Schwarmbildungsgebietes liegende 
T erritorium  genannt, das von den W ander­
schwärmen überflutet wird. Es kann noch 
innerhalb des normalen Verbreitungsgebie­
tes der A rt liegen, aber auch weite Be­
zirke außerhalb desselben umfassen. Da die 
reifen Weibchen der einfallenden Schwärme 
hier auch ihre Eiablage vollziehen, kommt 
es nicht selten zur Entstehung sekundärer, 
in wärmeren Ländern auch tertiärer  
Schwarmbildungszentren. Einen wesentli­
chen Beitrag zum Verständnis des W ander- 
heuschreckenproblemes verdanken wir der 
„Phasenlehre“ Uvarovs. U varov hat auf 
Grund von Beobachtungen im Kaukasus 
während des ersten W eltkrieges folgende, 
durch spätere Untersuchungen bestätigte 
Theorie entw ickelt: „Einzelphase“ und
„W anderphase“ der W anderheuschrecken  
sind nach Körperbau, Farbtracht, Umwelt­
ansprüchen und Verhaltensweise verschie­
den und können bei veränderten Außen­
bedingungen ineinander übergehen. Die 
W anderform  besitzt einen weniger stark  ge­
wölbten Halsschild, längere Flügel und kür­
zere Hinterschenkel als die T iere  der Ein­
zelphase. Die Larven der letztgenannten  
Form  sind reingrün oder zeigen eine nur 
schwach ausgeprägte dunkle Zeichnung. Bei 
der W anderform  ist inr Larvenzustand eine 
ausgedehnte Schwarzfleckung auf gelbem  
Grund vorhanden, und auch die erw achse­
nen T iere  der Schwarmphase weisen noch 
eine konstante Schw arz-G elb-Fleckung auf. 
Sie besitzen jedoch nicht die Fähigkeit, ihre 
Farbtracht dem Untergrund ihres Lebens­
raumes anzupassen, wie dies die Individuen 
der Einzelphase auch noch nach der letz­
ten Häutung (aber vor E in tritt der Ge­
schlechtsreife) bei längerem  Verweilen auf 
dem gleichen Boden vermögen. 
Verhaltensmäßig sind die Larven der W an­

derheuschrecken vor allem durch ihr Be­
streben zur gegenseitigen Annäherung und 
einen stark entwickelten Nachahmungs­
trieb, der zu gleichgerichteten Bewegungen 
und damit zur Entstehung der Wanderzüge 
führt, ausgezeichnet. Es konnte auch ex­
perimentell nachgewiesen werden, daß die 
von dem Schwarm ausgehende Beunruhi­
gung und der anhaltende Zw ang zur F o rt­
bewegung im W anderzug die Ursachen der 
Farbtrachtänderung sind. Wenn 500 bis 
1000 noch indifferente Larven von W ander­
heuschrecken in ein Zuchtgefäß, dessen 
Inhalt 55 1 beträgt, gesetzt werden, so tritt 
nach Ablauf einer bestimmten, von der 
T em peratur im Versuchsraum  abhängigen 
Zeitspanne, Schwarzfleckung bei allen T ie ­
ren auf; einzeln aufgezogene T iere, die dem 
gleichen Gelege entstammen, zeigen da­
gegen im m er die M erkm ale der Solitär­
phase. Es können aber auch isoliert gehal­
tene Larven eine Umwandlung zur W an­
derphase erfahren, wenn sie in einer Lauf­
trom m el ständig in Bewegung gehalten wer­
den. Diese Umwandlung wird sogar durch  
optische Reize allein ausgelöst, wenn ein­
zelne Larven im Zuchtbehälter in G lasröhr­
chen gesetzt und dadurch von der Berüh­
rung mit den Geschwistertieren ausge­
schlossen werden. Anderseits ist auch der 
Kontaktreiz ohne Verbindung m it einer 
visuellen Erregung imstande, die Schw arz­
färbung der W anderphase zu erzeugen, wie 
Versuche mit abgedunkelten T ieren ergeben 
haben.

Die W anderheuschrecken und  
der M ensch

Die Nahrungsgrundlage der W anderheu­
schrecken bilden verschiedene Gräser. Wo 
Grasnahrung in ausreichender Menge nicht 
mehr zur Verfügung steht, wird jedoch 
pflanzliche N ahrung jeglicher A rt ange­
nommen. Getreidefelder, Gemüse- und 
Obstplantagen größter Ausdehnung können 
von den Schwarm tieren vollkommen kahl 
gefressen werden. Es wurde nachgewiesen, 
daß Schwärme der W üstenheuschrecke Schi- 
stocerca gregaria,  die hauptsächlich in 
Nordafrika und Vorderasien auftritt, Boden­
flächen von 500 bis 1200 ha bedecken. 100
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Die Wanderphase der eurasischen W anderheuschrecke (Locusta migraloria migratoria)

bis 700 Millionen Einzeltiere setzen einen 
solchen Schwarm zusammen, dessen Ge­
wicht 1250 bis 3000 Tonnen beträgt und 
der pro T a g  die gleiche Gewichtsmenge 
an Nahrungspflanzen verbraucht. Man kann 
sich daraus ein Bild machen, wie groß der 
durch die W anderheuschrecken verursachte  
Ernteausfall sein kann. Der K alorienver­
brauch eines Schwarmes der W üstenheu­
schrecke entspricht dem von 100.000 Men­
schen. Alle angeführten Zahlen sind D urch­
schnittsw erte und können in Einzelfällen  
noch beträchtlich übertroffen werden. 
Solche Riesenschwärm e kommen freilich  
nur dann zustande, wenn eine Reihe von 
Jahren aufeinander folgt, in welchen be­
sonders günstige klimatische Bedingungen 
für die E i- und Larvenentwicklung der 
W anderheuschrecken einerseits und ein 
rascher Verbrauch der zur Verfügung 
stehenden Nahrungsmenge anderseits eine 
intensive Zunahme der Bevölkerungsdichte 
möglich und eine Abwanderung zur Erschlie­
ßung neuer Nahrungsquellen notwendig 
machen. Dann vereinigen sich auch die 
W anderzüge benachbarter Schwarmbil­
dungszentren, so daß das Heuschreckenheer 
allm ählich zu so gewaltigen Massen an­
wächst, daß, wie die alten Chroniken be­
richten, die Sonne verfinstert wird. Selbst­
verständlich führt die zunehmende Ausbrei­
tung der W anderschwärm e zwangsläufig 
später wieder zu einer fortschreitenden  
Verminderung des Millionenheeres. 
Einbußen durch die physikalischen N atur­
kräfte, ebenso wie durch Krankheiten und

Feinde tragen im weiteren Verlauf der 
Invasionen zu seiner Schwächung und 
schließlichen Vernichtung bei.
Die jährlichen Ausgaben für Bekämpfungs­
maßnahmen gegen W anderheuschrecken in 
den gefährdeten Ländern betragen nach 
einer während des zweiten W eltkrieges ver­
öffentlichten Statistik (um gerechnet in 
österreichische W ährung) etwa 2 Milliarden  
Schilling. Noch 1874 haben die USA allein 
100 Millionen Dollar für Heuschreckenbe­
kämpfung aufwenden müssen. Auch wenn 
diese Kosten vor allem durch die unermüd­
liche T ätigkeit des „Anti Locust Research  
C enters“ im Verlaufe der letzten beiden 
Jahrzehnte gesenkt werden konnten, muß 
nachdrücklich festgestellt werden, daß die 
chemische Bekämpfung allein nicht in der 
Lage ist, einen durchschlagenden und dau­
erhaften Erfolg zu erzielen. Die Problem a­
tik der W anderheuschreckenbekämpfung 
liegt nicht in der Herstellung neuer Insek­
tizide von noch stärkerer W irkung, sondern 
in der K larstellung des Entwicklungsablau­
fes und der Umweltansprüche der in Frage  
kommenden Arten. Eine restlose K lärung  
in dieser Hinsicht ist erst für wenige Arten 
gelungen. Das Aufsuchen der Schwarmbild­
dungszentren und gegebenenfalls die Um­
wandlung derselben in Landschaftsform en, 
die für die Entwicklung der Heuschrecken­
brut nicht mehr geeignet sind, gehören zu 
den wichtigsten Aufgaben der mit der Über­
wachung und Bekämpfung der W anderheu­
schrecken betrauten staatlichen und priva­
ten Stellen.
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W anderheuschrecken in Ö sterreich

In früheren Jahrhunderten waren W ander­
heuschreckeneinfälle auch in Ö sterreich  
nicht selten. Es handelt sich dabei stets um 
die etwa spannenlange eurasische W ander­
heuschrecke Locusta migratoria migratoria 
(Abbildung!), deren für die Invasion M it­
tel- und Nordeuropas maßgebliche Schw arm ­
bildungszentren im Einzugsgebiet des U nter­
laufes der Donau und im Donaudelta selbst 
lagen. M it der Regulierung der Donau um 
die M itte des 19. Jahrhunderts wurden diese 
Schwarmbildungsplätze zerstört und damit 
den W anderzügen nach Nordwesten ein Ende 
bereitet. Verflogene oder verschleppte Ein­
zelstücke wurden noch um die Jahrhundert­
wende, ein Exem plar noch 1935 im Neu- 
siedler-See-Gebiet gefangen.
Die Berichte über „W anderheuschrecken­
auftreten“ in Ö sterreich im Verlauf der 
letzten Jahrzehnte beziehen sich auf andere 
Arten, die in normalen Jahren im allge­
meinen nicht häufig sind, unter günstigen  
Entwicklungsbedingungen aber doch recht 
zahlreich werden und dann einen nicht un­
erheblichen Schaden verursachen können. 
Freilich steht dieser Schaden in keinem  
Verhältnis zu den Ernteverlusten, die bei 
einer Invasion echter W anderheuschrecken

eintreten. Die sogenannte „Italienische W an­
derheuschrecke“ (Calliptamus italicus) trat 
Ende Juni 1930 zwischen O ber-Eggendorf 
und W iener-N eustadt in so großer Zahl 
auf, daß durch die, den Bahndamm und 
die Gleise bedeckenden T iere  der Zugsver­
kehr vorübergehend gestört wurde. Die 
gleiche A rt trat im Sommer 1947 bei 
M itterndorf (Bezirk Grammatneusiedl, Nie­
derösterreich) als Schädling auf. D er E rn te­
ausfall soll mehrere W aggonladungen betra­
genhaben. Die Meldungen über ein M assen­
auftreten angeblicher W anderheuschrecken  
im Burgenland vom Mai 1947 beziehen sich 
dagegen auf eine kurzflügelige Laubheu­
schrecke (Polysarcus denticauda). Die V er­
nichtung der aus Ungarn eingewanderten 
T iere  gelang mit Gesarol und Agrocide II  
in kurzer Zeit.
Abschließend soll darauf hingewiesen w er­
den, daß weder das große grüne Heupferd 
(Tettigonia viridissima), ein bekannter M u­
sikant unserer H ausgärten und städtischen  
Parkanlagen, noch die überall häufigen, 
kleinen W iesengrashüpfer (Stenobothrus sp., 
Chorthippus sp. und andere Gattungen) zu 
Massenvermehrungen neigen und daher 
auch keinen ernsten Schaden verursachen  
können.

Redakteur Günter Tem pi:

Naturschutz auf neuen Wegen

Dieser Beitrag möge eine Diskussion über den Standort des heutigen Naturschutzes in 
Österreich eröffnen bzw. bereits vorher gegebene Beiträge grundsätzlicher Natur fort­
setzen. Vielleicht ist die darin —  manchmal schroff —  vertretene M einung geeignet, 
Erwiderungen hervorzurufen und damit die Diskussion anzuregen. (Die Schriftleitung)

Das Jubiläum des N aturschutzes (1963) ist 
vorbei. Vorbei aber ist auch eine große 
Chance: denn viele, die wohl am österrei­
chischen N aturschutz interessiert sind, ohne 
vereinsmäßig organisiert zu sein, hatten ge­
hofft, daß der Bund sein 50jähriges Beste­
hen zum Anlaß nehmen werde, um ein 
neues, zeitgem äßes geistiges K onzept des 
N aturschutzes zu präsentieren. Statt dessen 
aber w ar allen offiziellen Reden das Fest­
halten am Althergebrachten zu entnehmen,

und man hatte den Eindruck, daß die Patina 
der Gewohnheit die Güte des Gedanken­
gutes ersetzen sollte.
In Reichenau ist meines W issens niemand 
auf gestanden und hat die eine T atsache  
offen einbekannt: jene nämlich, daß der 
N aturschutz in seiner jetzigen Form  und 
Praxis in Ö sterreich restlos veraltet ist. Es 
soll jedoch nicht bestritten werden, daß der 
N aturschutz alter Form  früher sehr W esent­
liches geleistet hat und sogar in Zukunft
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